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„Nein, noch nicht abbrechen, Fräulein! Hallo, Lang! 
Fahr' doch bitte nach meiner Wohnung und ſuch' dort nach 
alten Papieren, die jetzt aktuell geworden zu ſein ſcheinen 
.. Nein, nicht im Arbeitszimmer! In irgendeinem 
Schrank auf dem Flur zwiſchen anderen Kartons iſt einer 
mit der Aufſchrift „Reynoldjhe Melltarde“ oder jo etwas 
: Ja, mit der Unterſuchung hab' ich mich ſchon vor zehn 
Jahren befaßt, Alſo zwiſchen den Papieren wirſt du eins 
mit der Rubrik „Leibeserben in Guyano“ finden. Es find 
vielleicht nur einige Bogen. Aber bring' ſie jedenfalls 
morgen mit ... Ja, danfel ... Wie? .. . Darüber wer⸗ 
den wir morgen ſprechen ... Nein, weiter nichts. Gute 
Nacht!“ 

Er hängte ab und zündete eine Zigarette an. Erik war 
ganz außer ſich vor Neugter. Aber Walon hatte ihn ein 
und ſagte, während ſie zum Motorboot zurückkehrten, nichts 
weiter als „Fein hat Lang das gemacht!“ Erſt auf der 
Heimfahrt begann er zu ſprechen, und Erik mußte ſtch vor⸗ 
beugen, um ihn bei dem Sturm zu verſtehen. 

„Na, du wirſt wohl das meiſte gehört haben, was?“ 

„Nur die eine Hälfte. Und gerade auf die andere bin 
ich neugierig. Daß Jourdain eingetroffen tft. und Lang 
ihn geſprochen hat, weiß ich — aber was weiter?“ 

„Lang war auf dem Bahnhof und erkannte Jourdain 
mit Hilfe der Photographie, die ich ihm gegeben hatte. Aber 


auch Kommiſſar Aſpeland war da, um den Belgier zu emp⸗ 


fangen, und deshalb wartete Lang eine günfttgere Gelegen⸗ 
heit ab, um ſich zu erkennen zu geben. Jourdain und Aſpe⸗ 
land unterhielten ſich eifrig, während ſie nach dem Hotel hin⸗ 
übergingen, wo das von Delplace bewohnte Zimmer für ihn 
reſerviert war. Als Aſpeland nach einer halben Stunde 
ſortging, begab Lang ſich nach oben, um ſich Jourdain vor⸗ 
suitellen, Er überreichte ihm eine Karte von mir, auf der 
= ihm geſchrieben hatte, ich ſei bereit, ihm alle erforder⸗ 
eg Aufſchlüſſe über den Fall Delplace zu geben, wenn 
a ang nur einige Fragen in bezug auf Périſſets Tod be⸗ 
22 ne Jen wolle. Lang berichtete wahrheitsgemäß, daß ich 
ich abs gehabt hätte, um in Stockholm zu bleiben, daß 
a en entweder ſelbſt kommen oder ihm die Aufjchlüffe 
Jour morgen ſchriftlich zuſtellen laſſen würde. Na, 
ausliefer erklärte natürlich, daß er ſeine Ermittlungen 
= mich 5 ſobald er meine in Händen habe. Wenn 
N . gut kennte, würde die Sache wohl mißglückt 
het daß der Eng meinem Kameraden, ihm klar zu 
Es elite ſich er Tauſch vorteilhaft ſei, weil er Zeit ſparke. 
Delpl nämlich heraus, daß Jourdain nichts von der 
1 ee 8 ermittelten Identität von Cravell und 
Colt wu lc elplace war nicht mehr dazu gekommen, 
einen Bericht einzuſenden, und Lang hob hervor, daß es 
8 — unkt war, worin ſich mein Vorſprung geltend 
ache. z 
„Und Jourdain?“ fragte Eri 
Gingft draußen auf offener Eee ee 
„Jourdain ein ungemein vorſichtiger Kerl. Er wil⸗ 
ligte ein, ſtellte aber eine Bedingung. Worin diese Banane. 
Sarf ich dir leider nicht Sagen, Erik. da Lang in meinem Na⸗ 


men Verſchwiegenheit darüber gelobte. Ich kann nur ſagen, 
daß die Mitteilungen des Belgiers uns bei der Entſcheidung 
von großem Nutzen ſein werden.“ 

Erik atmete auf. „Weiter verlange ich vorläufig gar 
nichts zu wiſſen“, ſagte er. 

„Morgen wirſt du alles erfahren“, erwiderte Wallton, 
„Das Konvolut, das Jourdain am Sonntag morgen öffnen 
wird, enthält meinen Bericht über unſere Unterredung am 
Mittwoch ſamt einer Darſtellung der Ergebniſſe, zu denen 
ich bei näherem Nachdenken darüber gelangte. Ja, und noch 
eins — Colts Adreſſe.“ 

„Dann kommt die Polizet alſo morgen früh?“ fragte 
Erik erſchrocken. 


„Ja. r 

„Und du reiſt nicht ab, eh' fie da iſt?“ 

„Nein, aber ich werde Jourdain antelephonteren, bevor 
er das Hotel verläßt. Heute abend ging es nicht mehr, 
weil er ſich nach dem Geſpräch mit Lang ſofort nach dem Po⸗ 
lizetamt begab. Wahrſcheinlich wird er morgne früh, wenn 
er meine Papiere erhalten hat, ſofort die Kriminalabteilung 
anrufen.“ a 

Erik ſpähte angejtrengt ins Dunkel hinein. „Jägarb 
liegt mehr nach Steuerbord zu“, ſagte er. „Dort drüben iſt 
Blackholm.“ 

„Ich weiß“, erwiderte der Journaliſt. „Wenn wir nichts 
anderes zu beſprechen gehabt hätten, würde ich dir ſchon 
geſagt haben, daß ich es für ratſam halte, Hamra mal aus 
einem andern Geſichtswinkel zu betrachten!“ 

„Aha!“ rief Erik aus. „Da mach' ich mit.“ 

Das Boot glitt weiter und weiter. Oben rauſchte der 
Wind in den Bäumen, als ſie in Lee anlegten und das Boot 
an einen Stein vertäuten. 

„Es iſt eine gewagte Sache“, bemerkte Wallion. „Ich 
meine nicht im Hinblick auf Gewaltſamkeiten, obwohl der 
Mulatte wohl ſeinen Mann ſtehen würde, ſondern deshalb, 
weil fie uns unter keiner Beidngung entdecken dürfen. Die 
geringſte Kleinigkeit würde hinreichen, um wenigſtens Colt 
su bewegen, das Weite zu ſuchen.“ 

„Das wäre ja ein Segen!“ meinte Erik. 

„Nein“, ſagte Wallion, der ſeinen Gedanken erriet, „das 
wäre nicht gut. Wenn Colt morgen früh nicht mehr hier 
ſein ſollte, würde deine Lage um ſoviel bedenklicher ſein.“ 
Er betrachtete Erik prüfend von Kopf bis zu Fuß. „Schön, 
daß du ein Khakihemd anhaſt und braun wie ein Indianer 
biſt. Kein einziger weißer Fleck an dir, wenn du nicht die 
aan, Halt dich hinter mir. Ich bin fo etwas ge⸗ 
wöhnt. 5 

„Wir haben den Wind ins Geſicht“, bemerkte Erik, indem 
ſie durch den ſtark gelichteten Wald hinaufgingen. „Ich 
glaube, wir könnten ruhig laut ſprechen.“ 5 : 

„Jawohl, aber man kann nicht willen, wie vorſichtig fie 
ſind. Die Zeitungen haben doch gemeldet, daß aus Anlaß 
des Enſta⸗Rätſels ein belgiſcher Poliziſt erwartet wird. 
Wenn ich an Colts Stelle wäre, würde ich dafür ſorgen, daß 
bei Nacht kein lebendes Weſen ans Haus heran könnte. 
Überdies glaube ich nicht, daß jemand von ihnen da oben 
ſchläft. ..“ 

Er blieb ſtehen. Aus der Ferne glänzten erleuchtete 
Fenſter zwiſchen den Bäumen herüber. 

„Meinſt du, daß wir Ausſicht haben, etwas Beſonderes 
zu entdecken?“ flüſterte Erik. 5 

„Ja“, erwiderte der Journaliſt ebenſo leiſe. „Es ſollte 
mich wundern, wenn wir nicht den Mann vom Meer zu 
ſehen bekämen.“ 

Erik nickte. Er befand ſich in höchſt geſpannter 
Stimmung. 8 


IV 


Maurice Wallion regte kein Glied. Sie ſtanden im 
tiefen Schatten einer Tannengruppe, und eine gute Viertel 
ſtunde verging, während er ſich angeſtrengt lauſchend nach 
allen Seiten umſah. 

5 „Biſt du ein guter Fechter, Erik?“ fragte er ſchließlich 
leiſe 


„Du weißt ja, bei welcher Gelegenheit ich einen Degen 
in der Hand gehabt habe“, erwiderte der junge Mann er⸗ 
regt. „Nein, ich kann nicht fechten.“ 

„Laß uns weiter gehen!“ 8 

Mit noch größerer Vorſicht ſchlichen ſie Schritt für 
Schritt weiter und erreichten ſchließlich das niedrige und 
verfallene Gartenſtaket. Dort, wo ſie ſtanden, zog ſich ein 
Graben am Staket entlang zum Meer hinunter, und in 
dieſem Graben ſtehend, ſpähten ſie in den Park hinein. Nur 
wenige Meter von ihnen entfernt ragte die mit einem 
plumpen Vorhängeſchloß geſicherte Garage empor. Gerade 
vor ihnen ſah man eine undeutliche Maſſe, die nur oben 
klare Umriſſe von Schornfteinen und Dachecken aufwies: 
Das war das Haus mit jetzt leerſtehendem Stall und der 
nach dem Meer zu gelegenen Veranda. 

Drei Fenſter des Hauſes waren hinter gelben Vor⸗ 
hängen hell erleuchtet: es waren die Feuſter des Salons und 
eines daneben gelegenen kleineren Wohnzimmers. Aber 
nirgends hoben ſich Schatten von den leuchtenden Vier⸗ 
ecken ab. 

Nach einer Weile begann Wallion vorſichtig in dem Gra⸗ 
ben nach der See hinunterzugehen, und Erik folgte ihm. 
Bald erreichten ſie eine Stelle, wo ſie ſich ducken mußten, 
um nicht von den herabhängenden Hagebuttenzweigen feſt⸗ 
gehalten zu werden. Wallion deutete in gebückter Haltun 
ſtumm nach vorwärts. Sie konnten jetzt das Badehaus un 
einen neuerdings daneben erbauten Schuppen gewahren. 
Vor dem Schuppen ſaß der Mulatte. 

Er gähnte laut. Seine langen, muskulöſen Beine 
waren ſchlaff ausgeſtreckt, und beide Hände ſteckten in den 
Taſchen. Es unterlag keinem Zweifel, daß er hier auf 
Wache war. N 

etzt ertönten von links her Stimmen. Die Haustür 
öffnete ſich, und Colt und Drakenborch gingen nach dem 
Schuppen hinunter. Sie unterhielten ſich lebhaft auf Eng⸗ 
liſch, und Colt war ſehr uch 

„Selbſtverſtändlich tu' ich das“, ſagte er. „Wir haben 
wahrhaftig nicht mehr viel get — weder in einer noch in 
der andern Hinſicht — und ich verſichere dir, daß ich nicht die 
Abſicht habe, hier zu bleiben, bis der Belgier ankommt!“ 

„Wir müſſen's riskieren“, erwiderte der Kubaner. „Es 
ſteht zu viel auf dem Spiel.“ 

„Damit meinſt du wohl, daß ich's riskieren ſoll?“ ver⸗ 
Heuch sr grell auflachend. „Was wagſt du denn, du alter 

euchler?“ 

Dratkenborch antwortete nicht. Der Mulatte erhob ſich, 
als die beiden ſich dem Schuppen näherten. a 

„Der Abend iſt günſtig“, ſagte Drakenborch. „Drüben 
auf Yägard iſt alles dunkel. Sie ſchlafen, find ruhig und 
roh, ſeit meine Geiſter weggeflogen find. Pfui! Eine 

lange, dieſer Dr. Mauritz. Ich ſah es ihm gleich an den 

Augen an, aber wie konnte man denken, daß Reynold ihm 
das Bild geben würde!“ 
„Ich habe bemerkt, daß oft ein Dr. Mauritz auftritt, 
wenn man ſolche Schliche macht wie du!“ entgegnete Colt 
höhniſch. „Hab' ich nicht von Anfang an geſagt, daß der 
Einfall kindiſch war? Da wir den A bed nicht von hier 
ſernhalten konnten, hätteſt du meinen Rat befolgen und 
deine Affenkünſte unterlaſſen ſollen.“ 

„Es war ein ſo guter Gedanke“, murmelte Drakenborch. 
„Du haſt ja ſelbſt geſehen, daß der Alte überzeugt war. Er 
hätte nie einen Finger gerührt, um zu unterſuchen ..“ 

„Wenn er nicht ſtatt deſſen Anlaß bekommen hätte, dich 
zum Hauſe hinauszuwerſen ... Ja!“ 

„Was macht das mir aus?“ ſtieß der Kubaner zwiſchen 
zuſammengebiſſenen Zähnen hervor. „Ich komme wieder ...“ 
61 9 5 blieb ſtehen und ſpähte zu dem Taucherprahm 

nüber. 

„Ob da jemand an Bord iſt?“ 

„Sie ſind um neun weggegangen und ſeitdem hat ſich 
niemand am Strand ſehen laſſen“, berichtete der Mulatte. 

„Weißt du das gewiß, Napoleon? Haſt du nicht ge⸗ 
ſchlafen? Setz' deine langen Beine mal in Bewegung und 

eh drüben ums Ktaket herum, damit wir nicht Gefahr 
aufen, aus der Nähe beobachtet zu werden.“ 

Erik packte Wallion am Arm. Sobald der Mulatte 
dorthin kam, wo fie hinter den Büſchen hockten, mußte er fie 
ſofort entdecken. Der Journaliſt ſchwankte jedoch keine Se⸗ 
kunde, kroch ein paar Schritt weit rückwärts, kletterte aus 
dem Graben hinaus und glitt lautlos in die Tannengruppe 
hinein. Erik folgte ihm auf dem Fuße. Sie hörten das 
Staket krachen, als der Mulatte drüber weg kletterte 


ringt: „Good day, old boy! 


Der Oſtwind erwies ſich ihnen jetzt als Freund. Er 
ſorgte dafür, daß die leiſen Geräuſche ihrer Bewegungen 
das Staket nicht erreichten, und trug ihnen die Worte der 
beiden Männer zu. Im Nu hatte Wallion ſich wohl zwanzig 
Meter weit durch die Tannen geſchlängelt, und Erik folgte 
ihm ſo ſchnell er konnte. Der Mulatte ſtieg jetzt jenſeits 
des Zaunes den Hügel hinan. Gleichzeitig erfaßte der 
Journaliſt Eriks Jackett und zerrte ihn behutſam hinter 
einen großen Steinblock. Unter Büſchen hindurch ſahen ſie 
die Füße des Mulatten in der Nähe vorüberſchreiten. Bald 
darauf tauchte er weiter oben, neben der Garage in ganzer 
Figur auf. „Niemand hier!“ rief er laut. 

„Dann komm zurück“, erwiderte Colts Stimme. „Sieh 
aber genau im Graben nach!“ 

Napoleon knurrte etwas vor ſich hin, ſtieß hier und da 
trockenes Reiſig mit Fußtritten beiſeite und ging mitten 
durchs Gebüſch hindurch. Gleich darauf hörte man, wie er 
ſich wieder übers Staket ſchwang. 

„Caramba! Warum reißt du nicht gleich das ganze 
Haus nieder!“ ſagte Drakenborch. „Du biſt ja ein Elefant 
und kein Menſch.“ . 
Indem er ſprach, begaben Willion und Erit ſich bereits 
nach ihrem Verſteck im Graben zurück, wo ſie einen vor⸗ 
trefſlichen Ausguck hatten. Der ergebnisloſe Inſpektions⸗ 
gang des Mulatten hatte bewirkt, daß die drei Männer ſich 
jetzt in ein Gefühl vollkommener Sicherheit einwiegten. 

Colt ſchloß den Schuppen auf und trat, von Napoleon 
gefolgt, hinein. Eine Lampe wurde angezündet. Dann 
folgte ein Getöſe wie von Hammerſchlägen, ein heftiger 
Stoß gegen die Wand und ein ſchleifendes Geräuſch. Draken⸗ 
borch rauchte phlegmatiſch und fragte dann: „Alles in Ord⸗ 
nung? Schön! Vergeßt das Meſſer nicht. Hilf ihm raus, 
Poleon.“ 

Das ſchwere Schlurfen näherte ſich der Tür, und Dra⸗ 
kenborch trat zurück. Plötzlich erſchien vor dem hellen Lam⸗ 
penſchein eine ungeheuerliche, unförmige, plumpe Geſtalt 
mit rundem, blankem Kopf, die mühſam die Füße hob, her⸗ 
austrat und neben dem Kubaner ſtehen blieb. 

Wallion und Erik wechſelten einen raſchen Blick. Vor 
ihren Augen ſtand der Mann vom Meer. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Die geſtohlene Bar. 


Skizze von Walter Anatole Perſich. 


In Texas muß man ſtundenlang von der letzten 
Hazienda reiten, prall die Sonne auf dem Kopf des keuchen⸗ 
den Pferdes, bis in die Schenkel im harten Gras dieſer 
Steppe, die ſchlimmer ſein kann als die Sahara, lechzend 
nach einem Tropfen wirklich kalten Waſſers. Dann kommt 
gegen die erſte Dämmerung ein von Gras freigeſchorener 
Platz mit dreißig, vierzig angepflockten Pferden und da⸗ 
neben, in einer ſehr wackligen Holzbude, hört man das 
Toben von ebenſoviel Stimmen. Da liegt Fred Corners 
1 die Station der Boys auf ihren Überland⸗ 
vuren. 

Ein Mädel, ſechzehn oder ſiebzehn Jahre, hilft dem 
Reiter beim Anpfloden und fragt ihn ſchon vor der Tür 
nach feinen Wünſchen, ſeinem Herkunftsort und Reiſeziel, 
und drinnen in Qualm und Gebrüll wird man gleich um⸗ 
ig di Was gibt es Neues in den 
Städten? Erzähle — wir haben ſeit ſieben Wochen keine 
Nachricht von draußen.“ 

Man kennt mich zwar in dieſer Gegend noch nicht; aber 
ich habe Grüße von Max Steward Miller, dem Diebeswirt 
aus Palmerston. Das öffnet die Mienen. 

Es wird ſchnell Nacht. Will Jack Ramſay, der Lange 
mit dem Typ des Iren; ein kleiner, breiter Kerl mit ein 
paar Fäuſten von Kopfgröße, Buſter Wilm; ein Deutſcher 
von frauenhafter Geſtalt, von Rothe, die berittenen Frei⸗ 
beuter, in der ganzen Steppe bekannt, ſitzen unter der 
Funzel auf dem Brettergerüſt vor dem Hauſe und behaup⸗ 
ten, man befinde ſich auf einer Veranda. 

Die Kerle haben vorhin gehrüllt und gelacht, mit Fäuſten 
auf den Tiſch geſchlagen, mit Meſſern geſpielt — jetzt hocken 
ſie da im Abend, in der Fremde. Die harten 
ſteinerner Geſichter ſind verwiſcht und wirken wie Linien 
uc A trauriger Kinder, Harald Rothe erzählt ſeine Ge⸗ 

e: ’ a 

„Mein Verhängnis war, daß ich in einem ordentlichen, 
geſchäftstüchtigen Land, wo ein Millionenbetrug nichts 
wiegt, wenn er mit juriſtiſchen Fineſſen gemacht iſt, die hier 
bei uns geltenden einfachen Geſetze anwenden wollte: Ich 
habe einem Mann das Atmen abgewöhnt. 

Natürlich bin ich nicht unſchuldig, die ganze Sache würde 
man mir auch wohl in jedem anderen Lande übel genommen 
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aven. Es drehte ſich um Geld und — natürlich — um eine 
rau. Wir Boys wiſſen kaum noch, was eine Frau be⸗ 
deutet, eine Frau, die alle Mittel der Ziviliſation für ſich in 
Anſpruch nimmt und ſo ſchön iſt, daß jeder Mann, den ſie 
will, ihr verfällt. 5 
ch war damals mit der Gründung einer Filiale beauf⸗ 
tragt, die unſere Bank in Hamburg einrichten wollte und die 
unſere geſamten Beziehungen auf eine großartige Baſis 
ſtellen mußte. Alles klappte ausgezeichnet — bis ich eines 
Abends, in einer Bar nahe dem Hafen, dieſer Frau be— 


gnete. 

Früher habe ich gerinſt, wenn in Romanen von Liebe 
auf den erſten Blick gefaſelt wurde — und in dieſer Bar ſaß 
eine Frau, rank, wild, Augen voller Verſprechen, Hände, die 
krallig und ſanft zugleich ſein konnten. — 

Drei⸗ oder viermal verfehlte ich bei ihrem Kommen die 
Möglichkeit einer Bekanntſchaft — dann dauerte es ſechs 
Tage, und der Ober übergab ihr meine Karte mit einer Ein⸗ 
ladung, die ich für alle Fälle im voraus geſchrieben hatte. 

Sie ſetzte ſich, als ſei das ſelbſtverſtändlich, an meinen 
Tiſch, ſah mich kaum an und beſtellte Sekt. Viel ſprachen 
wir nicht. Aber ich ging noch in dieſer Nacht in die Bank 
und entnahm dem Safe zehntauſend Mark gegen meine 
Quittung als Vorſchuß auf mir zuſtehende Gewinnbeteili⸗ 
gung. 

Marja, ſie nannte ſich ſo als ruſſiſche Emigrantin, nahm 
die Scheine als Preis für die Geſellſchaft eines Abends. 
Was ich erwartete, geſchah nicht, es blieb bei ein paar nichts⸗ 
ſagenden Küſſen, die ſie kühl über ſich ergehen ließ, immer 
hieß es: ſpäter. Wir ſahen uns oft, ich durfte ſie in Theater, 
Reſtaurants, Kabaretts führen, wurde beneidet, belacht, ver⸗ 
lor ihretwegen Freunde — und hoffte jeden Tag auf den 
nächſten Abend. Sie ſorderte ein Vierteljahr nichts von 
mir — und da ich, außer Geld für Geſchenke an ſie, nichts 
brauchte, verringerte ſich der Fehlbetrag in der Kaſſe von 
Woche zu Woche. Bis zum Beſuch der Direktion, etwa vier 
Wochen ſpäter, konnte der Verluſt gedeckt ſein. 

Das Geſchäft lief ohne mein Dazutun recht gut — ich 
ſelbſt konnte kaum denken. Die Geſchichte mußte mich all⸗ 
mählich aufreiben. — 

Wir ſaßen in einem Separé, plötzlich brach fie in Tränen 
aus; ich ſolle ihr die Möglichkeit geben, ihren in Rußland 
verurteilten Bruder zu retten. Sie benötigte eine größere 
Summe Geldes zu Beſtechungen für die Flucht — nur als 
Darlehen, da Dimitri, ihr Bruder, den geſamten Familien⸗ 
ſchmuck verſteckt halte. 

Ihren Worten nach mußte ſie nahezu unſeren ganzen 
Kaſſenbeſtand haben. Immerhin konnte ich am nächſten 
Morgen die Wechſelkaſſe und die Vageskaſſe mit genügend 
Mitteln ausſtatten — für die Börſe würden die zu erwarten⸗ 
den Eingänge und einige Schecks reichen. 

Eine halbe Stunde ſpäter zählte ich ihr die Scheine auf 
den Tiſch des Weinhauſes, ſofort nahm ſie ihren Mantel und 
erklärte auf alles Fragen und Drängen mit beziehungs- 
reichem Lächeln: „Wenn Dimitri da iſt ...“ Mit dem 
Mittagszuge traf das Direktorium ein. Man ſtellte ſo er⸗ 
hebliche Unterſchlagungen feſt, daß man mich noch in der⸗ 
jelben Stunde verhaften ließ: Urkundenfälſchung und Ver⸗ 
trauensbruch — das genügte trotz meiner Unbeſcholtenheit, 
um mir mehrere Jahre Gefängnis zu verſchaffen. 

Ein Gefängniswärter brachte perſönlich einen Brief an 
Marja, in dem ich ſie um wenige Mittel bat — ſie ließ be⸗ 
ſtellen, ſie habe keine zweifelhaften Bekanntſchaften. 

Es war Sommer, als ich zum erſtenmal wieder durch 
die Straßen Hamburgs ging. Aus offenen Kaffeehäuſern 
tollte Muſik in den Lärm. Frauen gingen vorüber, See— 
leute, Reiſende. Die Bar, in der ich Marja kennen lernte, 
beſtand noch: Ich trat ein und beſtellte eine Erfriſchung. 

Einer der früheren Kellner ſixierte mich und lam an 
meinen Tiſch: „Herr, gehen Sie lieber fort! Ich meine es 
gut mit Ihnen. In einer Stunde im Café Excelſior kann 
ich Ihnen mehr ſagen.“ i 

Wirklich kam er dorthin, aber ganz freiwillig wollte er 
mit der Sprache nicht heraus. Ich gab ihm Geld und drohte, 
mich in der Bar über den Grund ſeines geheimnisvollen 
Betragens zu erkundigen. 

„Sie ſind ins Unglück gekommen — man hat Sie aus⸗ 
genutzt und ein feines Garn geknüpft, um Sie zu fangen. 
Schon von Anfang an. Morgens, nachdem Marja Ihre erſte 
Karte bekommen hatte und das Geld, zahlte der Kellner 
Carol — der Rumäne wiſſen Sie, der dieſe Karte abgeben 
ſollte — zehntauſend Mark für die Bar an. Heute iſt er 
Beſitzer! Sie wurden verhaftet, ſo ſchrieben die Zeitungen, 
da kaufte feine Marja, die er bald heiratete, ein Landhaus. 
Sie glauben mir nicht? Seine Name ſteht an der Bartür! 
Bitte, Herr, behalten Sie einen klaren Kopf. Zu retten iſt 
nichts, fangen Sie neu an, in einem anderen Lande.“ 

Ich wußte nicht, was geſchehen ſollte. — Schließlich 


wollte ich mir Gewißheit verſchaffen, ſuchte das Landhaus 


auf und ließ mich der Dame des Hauſes unter anderem 
Namen melden. Sie erſchien, geheimnisvoll, herriſch — aber 
fie machte ſofort an der Tür kehrt. Sie hatte mich erkannt. 
Der Kellner ſtand im Türrahmen, kam auf mich zu und ſah 
mich frech an: „Meine Frau iſt für Sie nicht zu ſprechen. 
Verlaſſen Sie das Haus! Ich habe biſſige Hunde.“ 

„Lauter fo feige, wie Sie?“ 

„Verbrecher!“ 

Das Wort genügte; ich würgte ihn, bis ihm die Augen 
aus den Höhlen traten. 

Das Zimmer ließ ſich von außen verriegeln. Ich fand 
Marja einen Stock höher. „Wenn du willſt, daß ich deine 
Mitſchuld an den Unterſchlagungen nicht bekanntgebe, be⸗ 
wahre Ruhe. Ich habe deinen Mann ermordet und wünſche, 
daß es bis heute nacht geheimgehalten wird. Du wirſt mir 
das Geld für die Flucht geben.“ R 

Alle Größe fiel von ihr ab wie ein zerfetztes Kleid, fie 
entnahm einem Schrank mehrere große Scheine — drei 
Stunden ſpäter erreichte ich im Flugzeug die däniſche 
Grenze, am Abend ging es mit dem Schiff nach England. 
Bei euch, old Boys, endet meine Geſchichte.“ — — — 

Darin hatte Harald ſich geirrt. — 

Sein Roman fand erſt Jahre ſpäter das große „Finiſb 
des Schickſals, daß ſich Geld nicht mit Blut zurückzahlen 
läßt, ohne Blut zu fordern. Er wurde noch ein ſehr be⸗ 
ſitzender Fellhändler und machte weite Reifen. 

Vor einigen Wochen iſt er in Cherbourg durch eine 
Frau in einem Hotel erſchoſſen worden. Man hat ihre Spur 
nicht gefunden 


Die Liebe des Dauphin. 


Skizze von A. Iwars⸗ Wien. 


Als der Abbé von Fleury, der Erzieher des Dauphiuns, 
das Zimmer des Prinzen betrat, fand er dieſen bei der Be⸗ 
ſichtigung einiger in Paſtell ausgeführter Miniatur⸗ 
porträts. 5 

„Sehen Sie, Abbé, welches Spielzeug mir mein erhabe⸗ 
ner Papa geſchickt hat. Die ſchönſten heiratsfähigen Prin⸗ 
zeſſinnen Europas, aus denen ich mir eine Frau, die Fünfe 
tige Königin Frankreichs, wählen ſoll.“ 

„Monſeigneur werden gut daran tun“, ſagte der Abbe 
weihevoll. „Man fragt ſchon und flüſtert, weshalb der künf⸗ 
tige Träger der Krone des Heiligen Ludwig ſich nicht ver⸗ 
mählt hat.“ SE 

Der Dauphin fegte die Bilder der Prinzeſſinnen zus 
ſammen. „Weil keine dieſer erlauchten Damen zu meinem 
Herzen ſpricht. Was jeder Bauernknecht hat, die Liebe ſeines 
Mädchens um feiner ſelbſt willen, bleibt mir verſagt. Eine 
ungeliebte Frau ſoll ich heiraten, die in mir nur den künfti⸗ 
gen König ſieht.“ : 

„Monſeigneur können ſich nicht über den Mangel an 
Liebe beklagen. Die ſchönſten Frauen waren willig, ſie 
Eurer Hoheit zu ſchenken.“ 

„Ja, meiner Hoheit, aber nicht mir als Menſcheu. Ich 
ſage Ihnen, Abbé, ich heirate nicht eher, bis ich die Liebe 
einer Frau erfahren habe, die in mir den Mann, nicht den 
Prinzen ſieht.“ j 

Der Prinz entrollte eine Karte Frankreichs. „Abbe, 
ich werde geſchloſſenen Auges mit dem Finger auf die Karte 
tupfen. Wo ich hinzeige, dorthin werden wir uns inkognito 
begeben. Ich will das Glück als Mann und Menſch ſuchen.“ 

Der Finger des Dauphins zuckte über die Karte, blleb 
halten. Der Prinz beugte ſich vor, um den Ortsnamen zu 
leſen. „Nivernais“, ſagte er, „Abbé, wir reifen nach Nevers.“ 

Abbé Fleury erſtattete dem König pflichtgemäß Bericht 
über die Idee des Dauphins. Die Majeſtät ſchüttelte be⸗ 
denklich die Locken der Perücke. „Mein Sohn will als 
Menſch lieben und glücklich ſein? Wenn das möglich wäre, 
hätte ich es auch verſucht. Laßt ihn gewähren; er wird zur 
Erkenntnis kommen, daß alles Täuſchung iſt.“ ee 

Der königliche Wille ebnete alle Wege. Als einſacher 
Chevalier Saint Gilles kam der Dauphin in Begleitung des 
Abbé in Nevers an. Der Gouverneur war von dem In⸗ 
kognito des erhabenen Beſuches unterrichtet und gab dem 
Adel der Provinz ein Feſt, als beſte Gelegenheit, den Che⸗ 
valier Saint Gilles in die Geſellſchaft einzuführen. Der 
elegante, ſchlanke Dragonerkapitän hätte auch ſonſt nicht um 
die Gunſt der Damen zu ſorgen brauchen. Weil aber alle 
wußten, wer ſich hinter der beſcheidenen Maske barg, wurde 
er der Brennpunkt aller feurigen Blicke, mit denen die 
Damen im lebhaften Wettbewerb ihn zu entzünden verſuch⸗ 
ten. Er bemerkte dies aber gar nicht; er war der ſchönſten, 
der Marquiſe von Baſſompierre, verfallen, die man wegen 
ihres Temperaments, das ſich mit kalter Berechnung einte, 

adame Satan nannte. Ihre Schönheit hatte ihn gefangen. 
ihr ablehnendes Verhalten ſeine Glut geſchürt. Das Weid. 


1 


das er liebte, wollte und mußte er gewinnen. So huldigte 
er Madame Satan in auffälliger Weiſe, die den Marquis 
Baſſompierre, einen dicken Schwachkopf, ſtolz aufblähen 
machte. Wenn Madame ihr Spiel klug verſtand, konnte ihm 
die erſehnte Herzogskrone nicht entgehen. So ſchlich er immer 
in der Nähe herum, um Madame gelegentlich einen Wink zu 
geben, den Chevalier Saint Gilles nicht zu ſchlecht zu be⸗ 
handeln. Die Marquiſe hatte ſich vor dem Dauphin in ein 
Seitengemach geflüchtet, kühn folgte ihr der Ungeſtüme, 
während der Gouverneur, der Marquis und der Abbé lau⸗ 
ſchend in der Nähe der Tür ſtehen blieben, um Störungen 
fern zu halten. 

„Ich begreife nicht, Chevalier, daß Sie nicht das Bart. 
gefühl haben, mein Ruhebedürfnis zu verſtehen. Sie werden 
mir läſtig mit Ihrer Aufdringlichkeit.” 

„Schönſte Marquiſe, zerſchmettern Sie mich mit Ihrem 
Zorn, laſſen Sie mich aber noch ſterbend Ihre Schönheit 
anbeten!“ 

„Chevalier, Sie ſind zu kühn. Seit zwei Stunden kenne 
ich Sie, und Sie beſtürmen mich mit Liebesanträgen, als 
wäre es für die Marquiſe Baſſompierre ein Glück, die Ge⸗ 
liebte des Chevaliers Saint Gilles zu werden.“ 

„Die Glut meiner Adern verzehrt mich, Marquiſe. Tod⸗ 
krank bin ich in meiner Sehnſucht, in meinem Verlangen. 
Ich liebe Sie, Marquiſe, und flehe um Erhörung.“ 

„Ich bin vermählt, Chevalier. Wiſſen Sie, ob mein 
Herz frei genug iſt, Sie zu erhören?“ 

Der Chevalier griff mit dramatiſcher Geſte an den 
Degen. „Bei Saint Denis, Marquiſe, das wäre nicht gut. 
Ihre Liebe bringt jedem anderen den Tod.“ 

„Sie werden mir furchtbar, Chevalier“, lachte die ſchöne 
Frau. „Ich finde es wenig galant von Ihnen, als Cherub 
vor dem Paradies meiner Liebe zu ſtehen.“ 

Der Chevalier warf ſich ihr zu Füßen. „Laſſen Sie mich 
das Paradies mit Ihnen teilen, Marquiſe. Ich liebe Sie, 
ich bete Sie an.“ 2 

Die Marquiſe barg ihr Lächeln hinter dem Fächer, über 
deſſen Rand ihre Augen leuchteten. „Stehen Sie «uf, Che⸗ 
valier, wenn jemand jetzt käme!“ 

„Ich ſtehe nicht auf, Marquiſe. Mag mich die Welt zu 
Ihren Füßen ſehen! Geben Sie mir die Hoffnung, damit 
ich nicht verzweifle.“ 

Madame Satan ſenkte den Blick. „Meines Zimmers 
Fenſter gehen in den Park. Morgen abend werden ſie 
zwiſchen 11 und 12 Uhr erleuchtet ſein.“ 

Sie huſchte hinaus. Mit der Miene eines Verzückten 
folgte der Chevalier. Er fand den Abbé. „Ich bin der 
Glücklichſte der Menſchen, Abbs, fie liebt mich und wird mich 
erhören. Mich, den Mann, den einfachen Dragonerkapilän.“ 
„Gut“, ſagte Fleury, „dann können wir wieder nach 
Paris zurückkehren.“ 8 
Am anderen Abend zwiſchen 11 und 12 Uhr drang der 
Chevalier in den Park des Schloſſes Baſſompierre, im er⸗ 
leuchteten Fenſter erſchien die Marquiſe im veizendften 
Nachtgewande. „Was wollen Sie, Chevalier?“ flüſterte ſie 
ihm zu. „Schonen Sie meinen Ruf.“ 
„Der Chevalier war heldenkühn. 
eine Welt.“ Er ſah, wie zufällig, aber für ihn fertig zum 
Gebrauch, eine bequeme Gartenleiter unter dem Fenſter der 
Marquiſe lag. Er richtete fie auf und kletterte empor. 


Mit gezogenem Degen ſchlich der Marquis Baſſompierre 
durch die Korridore. Er wollte das Liebesglück des Dau⸗ 
phins vor Störungen hüten. Er hatte die beſten Abſichten, 
aber die zu weit getriebene Vorſicht ſollte die Kataſtrophe 
herbeiführen. Eine Magd, die verſpätet durch die Korridore 
ging, begegnete dem Marquis und ſchrie bei dem bedͤroh⸗ 
lichen Anblick des blanken Degens laut auf. Der Marquis 
ſtürzte ſich auf das Mädchen, um es am Schreien zu hindern. 
Er lief beehnder als er und vergnügte ſich mit gellendem 
Kreiſchen. Ein Aufruhr ging durch das Schloß. Er trieb 
den Dauphin aus den Armen der Liebe. Plötzlich ſtand er 
vor dem Marquis. „Ich biete Ihnen Genugtuung, Mars 
quis.“ Er riß den Degen aus der Scheide. Baſſomplerre 
ſah die erhoffte Herzogkrone entgleiten. Er ſank in die 
Knie: „Gnade, Monſeigneur, es war ein Irrtum. Die 
dumme Gans hat unnütz geſchrien.“ 

„Wie, Monſeigneur, Marquis?“ 

Der Marquis ſtammelte beſtürzt: „Mein Haus hat das 
Glück, den erhabenen Dauphin zu beherbergen.“ 

Der Prinz ſteckte melancholiſch den Degen in die Scheide. 
„Erbitten Sie ſich eine Gunſt, Marquis. Ich will Ihnen 
meinen Dank nicht ſchuldig bleiben. Bringen Sie der Mar⸗ 
quiſe meine Verehrung.“ 

Tags darauf hatte der Dauphin mit dem Abbé Fleury 
Nevers verlaſſen. Wenige Wochen ſpäler fand ſeine Ver⸗ 
mählung mit einer Prinzeſſin von Sachſen ſtatt. 


„Ich ſchütze Sie gegen 


Luſtige Rundſchau | 
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* Zweideutig. Backfiſch: „Sie ſchreiben ein Werk über 
die Vögel? Wie weit find Sie denn damit?“ — Profeſſort 
„Ich ſtehe gerade vor der Gans.“ 

* 


* Man kann ſich irren ... Auf dem Standesamt er- 
ſcheint einer, der ſchon bedenklich taumelt, tritt in das 
Se und ſagt: „Mei — meine Herren, ich will Zwi — 

willinge anmelden.“ — Herr: „Aber Sie reden da von 
„meine Herren“; ſehen Sie denn nicht, daß nur ich allein 
da bin?“ — Der Betrunkene: „Ent — ent — ſchuldigen Sie 
nur, da — da will ich lieber noch mal heimgeh'n und nach⸗ 
ſeh'n; vielleicht iſt's och bloß eens!“ 
* 
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* Aus einem Aufſatzheft: ... Unfere Katze hat eln 
ſchönes Fell, jo blond wie meine große Schweſter. Dieſe 
hat ag ſchwarze Pfoten und über dem Maule einen 

e 


Viereck⸗Nätſel. 


Die Wörter: Segeljacht, Wein⸗ 
traube, Herbſtzeit, Leuchtturm, Angel⸗ 
ſport, Einbildung, Brieftaube, Apfel⸗ 
forte, Bleikammer, Hildebrand find in 
einem Viereck von 105410 Feldern fo 
untereinander zu bringen, daß von links 
nach rechts unten ein neues Wort zu 
leſen iſt. 
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Reimergänzungs-Rätfel. 


. — wieder nehmen die Quellen 
erlmutterfriſch nach dem Tal den —, 
mmer wieder duften die Roſen, 
acht ein Mädchen in Schönheit —. 
Laßt die Jahre nur graufam — _, 
Und Geſchaff'nes in Stücke —! 
Jene, die heute ſterbend ver — _, 
Feiern ſchon morgen ihr Aufer —. 


Die Aufgabe des Leiers beſteht darin, 
dieſes Gedicht von Otto Promber zu 


ergänzen. 
8 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 111. 
Säulen⸗Rätſel. 


Buchſtabenkreuz⸗Rätſel. 
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